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«Die Kirche ist keine heilige Institution»
Der St.Galler BischofMarkus Büchel über Kirchenaustritte, das Frauenpriestertumund die Rückkehr des Rosenkranzgebets.

Interview:Marcel Elsener
und RegulaWeik

Sie feiernheute Ihren
75.Geburtstag.Mitwelchem
Gefühl?
BischofMarkusBüchel: Ich feiere
dasDreivierteljahrhundertnicht
speziell. Abernatürlich ist es ein
besondererTag,weilmeinBrief
Richtung Rom unterwegs ist.
Und dort dann auf einer Beige
landet, weil in Italien ja Ferra-
gosto ist.

IndiesemBriefmüssenSie
demPapst IhrenRücktritt
anbieten.
Ja, es ist ein Angebot an den
Papst, fürmeineNachfolgewir-
kenzukönnen.Dabei beschrän-
ke ich mich auf eine A4-Seite.
DerPapst hat keineZeit,Roma-
ne zu lesen.

Ist es ein rein förmliches
Schreiben?Oderhat auch
PersönlichesPlatz?
Selbstverständlich schreibe ich
auch einiges zu meiner Situa-
tion.ZumBeispiel, dass ich zwar
gesundbin, abermit 75nach20
Jahren nichtmehr dieDynamik
habe, die unsere Zeit erfordert.

Mit IhremSchreibenbeginnt
die SucheeinesNachfolgers?
Ja,undwirdürfendasselberaus-
lösen, wie auch das Bistum Ba-
sel.NichtderPapst sucht jeman-
den, sondernunserDomkapitel.
Sobald der Papst meinen Rück-
tritt angenommen hat, erstellt
dieses innert drei Monaten die
Sechserlistemit Kandidaten.

KönnenSie gut loslassen?
Oder schwingtWehmutmit?
Das weiss ich nicht, weil ich ja
noch nicht loslassen kann. Es
wird sicher noch gut ein Drei-
vierteljahr weitergehen. Diese
undefinierte Zeit ist nicht ein-
fach, man will planen können,
undes stehenauchPersonalent-
scheide an.

Inden20Jahren IhresWir-
kensalsBischofveränderte
sichdieKirchestark.Wozum
Guten,wozumSchlechten?
Eine schwierigeFrage.DasGute
ist wohl das, was wir schon im
PastoralamtmitBischof Ivoent-
wickelten. IneinerZeit, inder es
keinegesellschaftlichverordne-
te oder milieugeprägte Religio-
sitätmehrgibt,mussder einzel-
neMenschpersönlich entschei-
denkönnen. Sofirmenwir keine
ganzen Klassen mehr, sondern
ermöglichen die individuelle
Firmung ab 18. Die grössere
Freiheit des Einzelnen in der
Kirche entspricht auch dem
Evangelium: Jesus wollte nicht,
dass die Kirche demMenschen
vorschreibt, wie sie leben müs-
sen. Das Gottesbild soll lebens-
förderlich, nicht lebensein-
schränkend sein.

MachtdieseFreiheit auch
denKirchenaustritt leichter?
Ja, das war eine Folge.Wemdie
Art, wie sich die Kirche gebär-
det, nicht passt, steigt aus.

VerlassenmanchedieKirche
zu leichtfertig, allein aus
Spargründen?

Ich will keine Unterstellungen
machen. Ich nehme jeden Aus-
tritt ernst.Aber es tutweh,wenn
jemand austritt und nicht ein-
mal bereit für ein Gespräch ist.
Es hilft uns, wenn wir die Aus-
trittsgründe erfahren. Es gibt
Gründe, auszutreten, dieKirche
ist keine heilige, sondern eine
menschliche Institution, die
Fehlermacht.

Welches ist für Sieder ver-
ständlichsteGrund für einen
Austritt?
Wenn jemandvonPersonender
Kirche schlecht behandelt wur-
de.Das sindharteVerletzungen,
die in ein Menschenleben ein-
greifen.

DieMissbrauchsopfer erleb-
tendies.Als imHerbst eine
Studiedazupubliziertwur-
de,wardiesderTiefpunkt
IhrerAmtszeit. Es entstand
dieBewegung«Reformen
heute».VerstehenSiediese
Protestreaktion?
Die Bewegung entstand aus
demMomentgrosserVerletzun-
gen und Enttäuschungen bei
vielen Menschen. Sie fordert,
dass sich die Institution Kirche
knallhart undsofort ändert.Das
ist illusorisch.

Wiegross ist derReform-
willederKircheüberhaupt?
Ichverstandmich immeralsRe-
formmensch.BeidenForderun-
gen der Bewegung kommt zu
wenig zum Ausdruck, dass wir
dauernd daran sind, Reformen
zu erarbeiten und umzusetzen.
Die geforderte Mitsprache bei
der Bischofswahl etwa gab es
schon beimeinerWahl.

«Reformen jetzt» ist ledig-
lichWasser aufdieMühle?
Die Erwartungen sind ähnlich
wie jene vor der letzten Bi-
schofswahl. Sie sind eine gute
Grundlage fürdieRichtung, die
wir imBistumpastoral einschla-

gen sollen. Die Reformbewe-
gunghat sichmit anderenGrup-
pierungen in der Schweiz ver-
bündet. Ihre Forderungen
werden in die Synode einflies-
sen –und sind fürRomeinSteil-
pass fürdiesenHerbst.Aberwir
werden dann noch keine Frau
zurDiakoninweihen können.

Sie appellierenanGeduld?
Es geht nicht anders. Unsere
Fragen sind längstnichtdieglei-
chen, die in Afrika oder Asien
drängen.Anders als inderwest-
lichenGesellschaft ist die Frau-
enfrage in Afrika noch wenig
vorhanden.Esgibt afrikanische
Staaten, in denen eher über die
Vielehe als über die Gleichbe-
rechtigung diskutiert wird.
Unsere Hilfswerke arbeiten
daran, die Stellung der Frau zu
stärken. Bei uns mag ein Frau-
enpriestertumreif sein, aberdas
würdezueiner SpaltungderKir-
che führen.

Auch inder Schweiz?
Ja, auch bei uns. Wir dürfen
nicht vergessen, dass wir in
unserem Bistum drei Lefebvre-
Niederlassungen haben. Es ist
meineAufgabe als Bischof, die-
ses Spannungsfeld auszuhalten
und integrativ zu wirken. Der
Reformbewegungmit ihrenSo-
fort-Forderungensolltebewusst
sein, dass wir viele Möglichkei-
ten inderLaienseelsorgebereits
ausgereizt haben.

Nämlich?
WirhabenvieleSeelsorgerinnen
und Seelsorger, die nicht ge-
weiht sind, aber viele Kompe-
tenzenhaben, zumBeispiel pre-
digen oder die ausserordentli-
che Tauferlaubnis.

DasBistumSt.Gallen ist
heute zu40Prozent eine
«Migrationskirche».Wel-
chenEinflusshatdas?
VieleMigrantinnenundMigran-
ten haben eine traditionellere

AuffassungderKirche. Sie kom-
men oft aus einer nach wie vor
kirchlichgeprägtenGesellschaft
wie etwa in Kroatien, wo viele
Junge noch eine klare Vorstel-
lung haben, wie geheiratet wer-
denmuss. Spürbar ist vor allem
eine Wirkung: Es wird weniger
inPfarreienundGemeindenals
vielmehr in spirituellen Ge-
meinschaften gelebt. Es kann
gut sein, dass die Zukunft die
Auflösung der Pfarreien bringt.
Undmanchmalkommenseitens
der Jungen wieder traditionelle
Formen auf.

ZumBeispiel?
Als ichvordreissig Jahren inder
Stadt St.GallenVikarwar, hätte
ich nie mit Jungen den Rosen-
kranzbetenmüssen.Heutegibt
es Gruppen, die dieses Gebet
wiederpflegen.Unddie50000
Ministranten aus ganz Europa,
die sich kürzlich in Rom trafen,
feierten ihrenGlaubenmit einer
Selbstverständlichkeit, die uns

staunen lässt: Wahrscheinlich
problematisieren wir unseren
Glauben zu sehr.

Was lernenSiedaraus?
Vielleicht solltenwir abspecken
und uns aufs Wesentliche kon-
zentrieren. Was uns die Jungen
lehren, ist das Erlebnis Kirche:
Es muss eine Art Event sein,
auch wenn der Anlass sehr reli-
giös ist.Das zeigte sichamWelt-
jugendtag, an dem auch Junge
mit stockkonservativenAnsich-
ten teilnahmen. Unser Dom-
pfarrer BeatGrögli hat ein gros-
ses Sensorium, alles Mögliche
zu integrieren.

Wardas einWerbespot für
denneuenBischof?
Nein, Beat Grögli ist in meiner
Kathedrale der Pfarrer. Und er
findet neue Formen: Beispiels-
weise luder zuGlaubensgesprä-
chen, an denen sich jeweils
zwanzig bis dreissig Leute tra-
fen. An Pfingsten liessen sich
dann drei taufen, vier firmen
undzweioderdrei konvertieren,
Männer und Frauen im Alter
von 17 bis 65 .

Siewarengegenüberdem
Vatikanmanchmal auf-
müpfig.GabPapstFranzis-
kusauchAnlass zurKritik?
Ja, nachderFamiliensynodewa-
ren wir schwer enttäuscht, dass
unserenErwartungennicht ent-
sprochenwurde, beispielsweise
dassgeschiedeneWiederverhei-
ratete zur Kommunion dürfen.
Er öffnete dann in einer Fuss-
notedochnocheinTürchen,das
sichweiterentwickeln konnte.

Warumsollteheute jemand
derKirchebeitreten?Was ist
ihr verlockendstesAngebot?
IcherinneremichandenSlogan
der österreichischen Kirche:
«Sie hatten Grund, aus der
Kirche auszutreten. Vielleicht
schreibt das Leben wieder ein-
mal einenGrund, einzutreten.»

Ein schöner Spruch, aber
nochkeinGrund.
Doch, der Grund ist darin ent-
halten.Plötzlichkommt jemand
in eine Lebenssituation, in der
die Suche nach Sinn und Ge-
rechtigkeit wichtig wird. Wer
unangefochtengut lebt, braucht
die Kirche nicht. AberGott darf
auch nicht der Lückenbüsser
sein, den man holt, wenn man
nichtmehrweiterkommt.

Was,wennnichtHilfeund
Unterstützung, solltedann
dieMotivation für einen
Beitritt sein?
DereinzigeGrund, indieKirche
einzutreten, ist eigentlich die
Freude an der Botschaft Jesu.
Das Evangelium als Schatz zu
entdeckenund ineinerGemein-
schaft zu erleben.

WelchesBuch,welchen
Film,welchesTheaterstück
empfehlenSieLeuten, die
mitGott unddemGlauben
hadern?
Den Bereich Film und Theater
habe icherbärmlichvernachläs-
sigt. Ich hatte schlicht zu wenig
Zeit dafür und manchmal auch
keine Energie mehr. Ich freue
mich jeweils, inden freienSom-
merwochen ein Buch lesen zu
können, das nicht aus gelöcher-
ten A4-Blättern besteht. Ich
würdewohl eineBiografieemp-
fehlen; es gibt viele beeindru-
ckende Lebensgeschichten, in
denen jemandausdemGlauben
Grosses geleistet hat.

Was ist IhnenalsBischof
Grosses gelungen?
Dasmüssen andere beurteilen.
Ich darf feststellen, dass unser
Bistum über die Kirchenzuge-
hörigkeit hinaus einen posi-
tiven Eindruck von der Kirche
vermittelt. Da ist ein Grund-
vertrauen und eine Kultur, die
lebt. Wir hatten nie eine nega-
tive Stimmung,wie sie zeitwei-
se im Bistum Chur herrschte.
Auch ichwar immer positiv und
hatte nie einenMoment, in dem
ich den Bettel hinschmeissen
wollte.

WohättenSiemutiger sein
sollen?
DaskommtaufdieErwartungen
an. Frauen sagen mir, ich hätte
eine Frau weihen sollen. Aber
das hat nichts mit Mut zu tun:
Dannwäre ich alsBischof abge-
setzt und die Frau dürfte nicht
Priesterin sein. Aber es zeigt,
dass es schon lange Zeit dafür
wäre. Die Elterngeneration hat
Mühe, ihren Töchtern zu erklä-
ren, wieso das in der Kirche
noch nicht geht.

WiemussderneueBischof
sein?KönnenSieuns Ihren
Wunsch- oderTraumbischof
skizzieren?
Er sollte mit Gelassenheit und
nicht aus Angst agieren. Diese
dynamische Spannungmuss er
aushalten. Und er darf Freude
haben, dass er als Bischof
dienen kann. Jeder Bischof hat
auf seineArtmit seiner Persön-
lichkeit das Amt geprägt. Ob er
nun brötiger, geselliger, ge-
scheiter, sozialer oderwas auch
immer war.
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